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AE 25 m A Tea?.

Vs iſt dieſe Frage oft an mich
m ergangen, und inſonderheit

S hat mich der Herr Weichler

zu Gravenſtein, im Mecklen—
burgiſchen, ofters angelegen, daß ich
mein Bedenken daruber ausſtellen
mogte. Jn Briefen, wenn man Antwor—
ten uber deonomiſche Vorfragen geben

n laßt ſich ſolches nicht allemal wohl

will, und als es billig ſeyn muß. Die
no ſo vollkommen thun, als man gerne

Fragen, die oft aufgegeben werden, ha—
ben zuweilen eine ſolche Gemeinſchaft
und Verbindung mit andern zufalligen
Dingen, daß man ſchuldig ſeyn muß, nach
bewandten Umſtanden bald mit Ja, bald

An2 wie—
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wieder mit Nein, zu antworten; daruber
bleibt die Frage unaufgeloſt. Damit
man nun wiſſe, wie ich dieſeFrage be—
antworte; ſo will ich mich daruber voll—
ſtandiger erklaren. Anfangs will ich
die gemeine Meynung durchgehen, und
dann werde ich meine beſondere Mey—

nung daruber außerii. 1 D 9
—1—Die faſt allgemeine Meynung gehet

dahin: Man ſoll in gutem Lande dick,
und im magern und ſchlechtern Lau—
de dunne ſaen. Es wird zum Behuf
dieſer Meynung angefuhrt: Ein and,
das entweder durch den Dunger gumgut iſt, habe Kraft, dem Samen und J
macht worden, oder ſeinem Weſen ner

Frucht einen hulfreichen Beyſtand zu
leiſten, darum muſſe man. dick ſaen.
Hingegen, fehle es einem Lande, das
entweder vor 2 oder 3 Jahren bedunget
worden, oder von Natur ſchlechtartiger

ſey,
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ſey, an ſolcher Kraft, dem Samen und der
Frucht fortzuhelfen, muſſe man aus der
Urſache dunne ſaen. Dieſer Meynung
iſt gleichfalls der Herr Weichler zuge—
than, und ich will gerne zugeben, daßer,
weil er ein guter Landwirth iſt, bey der
Befolgung derſelben gute Fruchte ha—
ben kan.

Meine Meynung hingegen iſt der vor—
gedachten ganz entgegen und zuwider.
Jch ſage- Man niuß im guten Lande
dunner, aund im ſchlechtern dicker, als
gewohnlich/ ſaen. Zur Unterſtutzung
meines Furgebens fuhre ich an: Wenn
das Land gut, aber in rechter Ordnung

zubereitet iſt; ſo hat nach einer dunnen
Ausſgat die zarte Frucht ein vollkom—
menes Vermogen ſich an dem Knothen
auszudehnen, und an Statt daß ſonſt
eine dicke zarte Frucht nur im Stande
iſt, einen oder zwey Halmen hervorzu—

Anz trei
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treiben; ſo konnen nach der dunnen Aus:
ſaat wol to, 20 und oft ungleich mehr
Halmen aus einem Samen hervorſchieſ—
ſen, und vollkommen ſo ſtark das Land

bedecken, als wenn dicke ware geſaet wor:
den. Hingegen wenn einkand nicht ſo vie—
leKraft hat, daß es dieHalmen an der zar—

ten Frucht vervielfaltigen kan; ſo rathe
zu einer dickern Ausſaat, die aber nicht
ubertrieben ſeyn muß, nach dem Sprich
wort: Allzuviel iſt ungeſund. Zum
Beweis fuhre ich dieſes an: Es giebt
das Erdreich, das nicht fett iſt, ſelten
mehr, als einen Halm. Zwiſchen dem
dunnen Getraide wachſt das Unkraut
ungebeten. Eben ſo gut nün,als dieſes
wachſt, und der Erde ihre Krarte raubet,
eben ſo gut kan, an Statt des Raubers,
eine qute Frucht ſtehen und wachſen.
Darum ſoll man lieber etwas dicker,
als dunne ſaen. Das iſt kurzlich mei—
ne Meynung.

Jch
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Jch habe nun beyde Meynungen, ſo

viel mir wiſſend, ordentlich angefuhrt.
Wenn ich aber geradeweg zu den Ver—
theidigern jener Meynung ſagen wollte:
Sie handeln ganz unrecht; ſo ginge ich
zu weit: Denn es kan Falle geben, in
welchen ich zu dem Saemann, der ein
gutes Land beſaen will, ſelbſt ſagen wur
de: Saet dick! Hingegen wurde zu eben
demſelben, wenn er auf einem ſchlechtern
Lande den Samen ausſtreuen wollte, nie

ſagen: Saet dunne. Jch kan ſelbſt
nicht Burge dafur ſeyn, daß ich nicht
zuweilen in gutem Lande meine eigene
Regel verandern, und dicker, als ich ſonſt
gewohnt bin, ſaen muß: aber iſt das
Land etwas mager; ſo verandere meine
Meyuung niemals.

Wir Vertheidiger beyderſeitiger Mey—
nungen werden nie einig werden, wenn
wir nicht alle Falle, die zur Aufloſung

A 4 die



c 8) 6dieſer Frage gehoren, unterſüchen, und
darnach aus guten Grunden das Ur—
theil erwarten. Wenn das geſchehen;
ſo werden wir bald einig werden. Jch
will daher erſt von der alten Meynung,
die das dicke Suaen in gutem: Kande;
hingegen ein dunües. im ſchlechtern Kan—

vo:haben will, handeln, und hernach
meine Meynung, die das Gegenthell be
hanptet, anfuhren und erlautern.

ifti.Wenn wir auseinander ommen ſol2

ken; ſo muſſen wir
1) Die JahresZeit unterſchelben und

ò  e

Witterung und die Erde beſchaffen
ſind.

z) Muß man zuſehen :Wie der Pfluger
gvepfluget hat.

H Jſt
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4) Jſt man ſchuldig, ſich zu erkundigen:

Ob der Beſitzer nach der Ausſaat und
Beeggung ſich weiter um ſeinen Ak—
tker bekummere oder nicht?

„Benhy der Winterſaat erfordert die
Klugheit eines Landwirths, daß er un—
terſuche: Ob der Same gut und reif ge—
worden, oder nicht. Jm erſtern Fall
kan er ſchon mehr Hofnung haben, daß
die Saat gut hervorgehen und gelingen

werde, als im letztern Fall. Muß er
nun an dem letztern Fall zweifeln; ſo
muß er allerdings dicker ſaen, als er
ſonft zu thun gewohnt iſt. Jſt aber der
Samr gut und reif; ſo kan er ſich auf
den Samen ſchon mehr verlaſſen, und
denken: daß, wenn ſonſt keine Hinder—
niſſe da ſind, er ordentlich nach Gewohn
heit ſaen konne.
Wer da denket: Der Winter iſt vor

der Thur, wer weiß was fur ein Schick
ſal die Frucht im Winter und im Fruh—

A ling
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ling haben kan, darum will ich lieber et—
was dick, als dunne ſaen; deſſen Mey—
nung tadele ich gar nicht. Wenn auch
gleich die Saezeit und die Erde trocken
und gut waren; ſo halte ſelbige doch fur
unſtraflich.

Wenn der Herbſt und die Saezeit
unluſtig, die Erde dabey klebricht und
ſchlecht iſt, und dieſe Unfreundlichkeit

anhalt; ſo verdenke ich es keinem Land—
wirth, daß er den Winterſamen etwas
dicke ausſaet: denn er muß in Furchten
ſeyn, daß, wenn gleich der Winter und
Fruhling keinen Schaden anrichteten,
vieles an Samen vor dem Winter ver—
derben konnte.

Sehe ich, daß Jemand zum Winter
ſamen etwas tief pfluget, und er wurde
mich ſelbſt fragen: Wie er ſaen muſſe?
ſo wurde kein Bedenken tragen, ihm ein

dickeres Saen, als er ſonſt gewohnt iſt,
anzurathen. Mir wurde bange ſeyn,

daß
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daß Vieles an Samen ſich verkriechen
und des Wiederkommens vergeſſen mog—
te, wenn ich ſahe, daß die Erde nicht
zum Brockeln geneigt ware. Wurden
aber die Furchen im Pflugen zerfallen;
ſo wurde ich ſagen: Er mogte nur bey
dem gewohnheitsmaßigen Saen bleiben.

Jn Anſehung der Winterſaat werden
wir uns alſo leicht vergleichen konnen.

Wir ſagen beyde: Die Erde iſt gut,
weil ſie bedunget worden. Sie mag
ſonſt ihrem Weſen nach beſchaffen ſeyn,
wie ſie will. Jch habe die Urſachen
angefuhrt, warum man lieber dick, als
dunne, ſaen muſſe. Jch habe ſie an—
genommen und gebilliget. Nur in dem
Einzigen mogte eine kleine Abweichung

Statt finden, wenn ich ſage: Jſt die Er
de im Herbſt gut und trocken, und dabey
die Zeit zu ſaen gunſtig; ſo hat man.
nicht nothig, ſo ſehr dick zu ſaen, weil

As man,
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man, wenn der Same gut undreifiſt, vor—
her wiſſen kan, daß er nicht zuruck blei—
ben, ſondern vollig hervorgehen werde.

Eins muß ich hiebey noch anfuhren:
Von dem Rocken-Saamenm'iſt bekannt,
daß deſſen Dicke und Groſſe. nicht in ei
nem jeden Jahre gleich iſt. Dieſe Un—
gleichheit muß:die. Anzahl:dern Korner
in der Hand des Saemanns bald ver—
mehren, bald vermindern. Sind nuu
die Korner klein; ſo iſt deren Anzahl
ſtarker, als wenn ſie größer und: dicker
find. Erſtere: habem ſowol das Vermo
gen zir keimen undihervorzugehen, als

letztere. Es muß daher folgen) daß
wenn der Saemann bey einer Weiſe im
Greifen und Ausſtrenen bleibt in:ſol
chen Jahren, wenn der Sane an iſtch
etwas kleiner, als ſonſt, iſt, mehr an
Samen ins Land fallen, und alſo das
Saen dicker gusfallen muſſe, als wenn

die
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die Korner großer gerathen ſind. Jn
dem Gewicht und Brodbacken kan wol
eine Gleichheit Statt finden, aber in der
Ausſaat habe einem ziemlichen Unter—
ſcheid bemerkt. Jch fuhre dies nur an,
damit ich zeige, wie der Liebhaber einer
dicken Einfaat bald der Sachen zu viel,
bald zu wenig thun konne, wenn er nicht
auf den Unterſcheid in der Große des Sa
meusiſein Augenmerk richtet, und dar-
nach die Art zu ſaen, veranſtalten laßt.

IJch halte esalſo: Wenn der Same,die  Witteruug: und.die Erde, gut und
trocken ſind; ſo laſſe nicht ſo dick, als
ſhiiſt, wenn in dieſem oder jenem Stuck
ein Mangel'iſt, ſaen. Die Urſache ha—
be beroits angefuhrt. Eben ſo mache
ich es; wenn. die SamenKorner entwe
dev groſſer oder kleiner.ſind. Jn jenem
Fallmuß der Saemann dicker, als ſonſt,
ſaen, weil die Anzahl der Korner, die in

A7 die
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die Erde fallen, immer geringer iſt, als
wenn ſie kleiner waren. Hingegen er—
mahne ich ihn, wenn der Same klein und
eingeſchrumpfen iſt, daß er ja die Hand
nicht voll nehmen, und alſo nicht gar zu
dick ſaen moge.

Man hat hier, und vielleicht auch an—
derswo, die Gewohnheit, daß man unbe
dungten, und alſo magern, Rogken ſaet.
Jn dem leichten ſandigen Boden ver—
fahrt man alſo. Nun weiß ich nicht,
mit welchem Namen die Liebhaber des
dicken Saens im guten, und des dunnen
im magern Lande ein ſolches Erdreich
belegen wollen. Nennen ſie es gut; ſo
bin mit ihnen zufrieden, wenn ſie ein
dickeres Saen haben wollen: Soll es
aber ſchlecht und mager heiſſen, und um
deswillen ein dunnes Saen beſſer ſeyn;
ſo kan es nicht billigen. Denn eben die
jenige Gefahr, die der fette Rogken aus—
zuſtehen hat, wenn der Herbſt- Winter

und



S 15 65und Fruhlingslauf ſchadlich ſeyn ſollte,
eben dieſelbe kan auch dem unbedungten

Rogken betreffen. Jch wurde alſo in
dieſem Fall mehr fur eine dicke als dun
ne Ausſaat ſeyn. So lange ich aber
keine Erklarung daruber habe, will dieſe
Sache nicht weiter beruhren.

„Nun komme ich zu der Sommer-Saat.
Mit derſelben hat es eine andere Be—
wandniß, als mit der Winter-Saat.
Jene iſt freylich der Gefahr unterwor—
fen, daß ſie. und die Frucht Mangel und
Ueberfluß an Waſſer und Warme ha—
ben, und aus dieſen Urſachen beyde Scha

dem nehmen konnen. Man iſt aber doch
ungleich beſſer im Stande, denenſelben
wo nicht ganzlich, vorzubeugen, wenig—
ſtens doch einigermaßen ſie zu mildern.
Wenn eine anhaltende Naſſe im Herbſt
einfallt, oder ein widriger Winterlauf
iſt, oder die Witterung im Fruhling der

Win—
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Winterfrucht nachtheilig fallt; ſo muß
ſen wir blos betrubte Zuſchauer abge—
ben, und wiſſen keinen Rath, vielweni—
ger Gegenmittel zu verſchaffen. Bey
einem naſſen Herbſtlauf triftsſich ſelten;
daß die Erde trocken werden kan, und
die Schickſale im Winter und erſten
Fruhling ſtehen gar nicht in unſerer
Nacht, daß wir ſie nach unſerm Wuniſch
lenken konnen. Betrachten wir aber
die Sommerſaat; ſo iſt doch die Witte
rung ſelten ſo beſchaffen, daß. nicht gun
ſtige Wechſel-Tage zum Saen eintref—
fen ſollten. Und wenn auch deren Da
ſeyn mißlich und zweifelhaftſeyn durfte
ſo hat man doch die Freyheit, ontweder
mit Gedult beſſere Saetage abzuwar—
ten, weil die ſpatere Frucht ſchon weiß
in ihrem Wachsthum nachzueilen, oder
es finden ſich noch wol andere Mittel,
die man zur Rettung. des Samens und
der Frucht geſchickt anbringen kan.

Nach
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Nach der angenommenen Gewohn—

heit und Meynung, ſoll nun auch der
Sommerſame in gutem Lande dick, und
im magern. Erdreich dunne ausgeſaet
werden. Ich will mich nur erſt bey
dieſer KRandes-Weiſe, wie man hier die
Fruchte anbauet, aufhalten. Jn un—
ſerm Lande, wenn man Buchweitzen,
Rogken, Gerſten und Habern nachein—
andern anbauet, bedunget man das Land

zur Winter-Frucht im Herbſt. Das
Bedungen im Fruhling iſt hier faſt gar
nicht: im Eebrauch. Jch muß alſo mit
Recht fragen: Was verſteht man unter
gutes kand, und was ſollen wir mageres
kKand nennen a Jch will beyde Fragen
nachMuthmaßungen alſo beantworten:
Grn gnites Kanduiſt zwardasjenige haupt
fachlich, was. iden Dunger. empfangt;
man kan aber auch zugleich denjenigen
Acker darunter verſtehen, der vor der
Winterfrucht! Buchweitzen tragt, und

nach
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nach derſelben die Gerſte bringen ſoll.
Jener hat in einigen Jahren geruhet,
und dieſer erfreuet ſich annoch des Nach—
laſſes von dem vorjahrigen Dunger.
Aus dieſen Urſachen verdienen ſie noch
wol, daß ſie gut genennet werden. Wenn
aber 2 Jahre nach der Bedungung ver—
floſſen ſind, und der Haber ein- oder zwey
mal darin angebauet wird; ſo nennen
wir ein ſolches ERand mager. So den—
ket und ſpricht der Landmann hier.

Es kan wol ſeyn, daß man weiterhin,
nach dem Norden, hie und da dieſer Wei—
ſe, jedoch mit einiger Veranderung, fol
get: Es iſt aber doch am gewohnlich—
ſten, daß man mit der Dunge-Gerſte im
Graslande den Anfang macht, dann
Rogken ſaet, und endlich mit Haber en
diget. Wie man ſagt, ſo ſoll dieſe Ge—
wohnheit, die Fruchte anzubauen, bey
den Land-Guthern im Gebrauch ſeyn.
Nach dieſer Beſchreibung ware  alſo das

jenige



S (19) 65
jenige Eand, was Gerſte und Rogken
tragt, gut, das Haber-Land hingegen
mager zu nennen.

Wir ſetzen billig voraus, daß das Erd
reich nicht blos darnach als gut muſſe
geſchatzet werden, wenn es den Dunger
empfangen, es kan darum in ſich oft
ſchlecht n. mager genug ſeyn. Das inner
liche Weſen u. Gehalt deſſelben macht es
vorzuglich ſchatzbar, wenn es gut iſt. Die
Kraft des Dungers kan bald verfliegen.
Er iſt nur als eine Beyhulfe anzuſehen.
Hingegen, wenn die Erde in ſich ſelbſt
gut iſt; ſo. kan der Nutzen von demſel—
ben auch ohngleich dauerhafter in ſeinem
Gebrauch ſeyn, als in einer, an ſich ſchlech

tern, Erdart. Jch muß dieſes beylau—
fig beruhren, ſonſt konnte man leicht dem
gutem Lande ſeine Ehre rauben und ſol
che dem ſchlechteren zuwenden.

Die Frage: 1) Wie iſt der Same be—
ſchaffen? 2) Wie verhalt ſich die Wit—

terung



c 20 65terung und die Erde? 3) Wie pfluget,
man? und 4) Wie verhalt ſich der An—
bauer, nachdem er ſeine Saat veſtellet
hat? ſind nothwendig. Nach dieſen Fra—
gen, wenn der Erfolg von dem Augen—
ſchein in Unterſuchung genommen, wor
den, kan erſt die Beantwortung und ei—
ne Beurtheilung erfolgen: Ob es beſſer
ſey, dick oder dunne zurſaen. Ob ich
gleich der Meynung zugethan bin: Man
muſſe in gutem Kande duuner als im ma—
gern Lande ſaen; ſo bimich doch ſchul-
dig, meine Meynung zu verandern, wenn
ich ſehe, daß der Anbauere diner Fuucht
in dieſen oder jenen Stucken einen Feh
ler begangen, der noch einigermaßen kan
verbeſſert werden. Jch kanjanicht ver?
langen, daß alle Landleuten ſich näch mei
ner Weiſe richten ſollen. Jch wunſche
nur, daß ſie ſolche im Kleinen auf die
Probe ſetzen, und, wenn ſie gelinget, ſol—
che zu ihrem eigenen Nutzen pergroßern

mogen.
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mogen. Das iſt jakeine unbillige For—
derung.Jchlwill nun den Falſetzen, es wieſe

mir jemand eine Sam̃enAlrt, die er zum
Anbau einer Sommerfrucht beſtimmiet
hatte, die entweder an demGefuhl, oder
Geruch ſo befunden wurde, daß ich den

Kern.nicht: als vollig, geſund und gut
zum Wachſenbeürtheilenmußte;: ſo wur—
de!gleich meine Mehnunz verandern,
und ihm rathen, daß er im guten Kande
eher dicker, als duune zu ſaen, Urſache

habe.: Aber ich wurde mich auch die
Freyheit nehtuen, ihm zu ſagen, daß er
denn nidgetn Lande/ wenn dieſer Same
etwan' darin fallen ſollte, ein gleiches
Recht mußte wiederfahren laſſen. Denn
da eine Ungewißheit da ſey, ob auch der
Same durchgehends die Kraft, gut her—
vorzugehen und fortzükommen, beſitze;
ſo erfordere die Klügheit, ohne Unter—
ſcheid, auf eine dickere Einſaat bedacht

zu ſeyn. Eben
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Eben daſſelbe, was ich bey einer, mir

verdachtig- geſchienenen Samen-Art
angerathen, das wurde ich auch thun,
wenn ich ſehen wurde, daß ein Eandmann
beſchaftiget ware, dieſe oder jene Sa—
men-Art zu einer ſolchen Zeit auszuſaen,

da ich vermuthen mußte, daß ein Theil
des Samens entweder gar nicht hervor
gehen, oder ſonſt Schaden nehmen, und
daruber die Frucht nicht recht gerathen

konnte. Dergleichen Witterungs-Ar—
ten, die zur Saat ganz untauglich ſind,
erleben wir zuweilen. So ſehr ichnung
fur ein dunneres Saen im guten Kande
bin, eben ſo ſehr wurde ich geneigt ſeyn,
vorgedachtem Anbauer ein dickeres Sa—
en im guten, aber ein ſolches auch zu—
gleich im ſchlechtern Lande anzupreiſen.

Wenn ein Anbauer irgend einer Sa
menart, entweder aus Unwiſſenheit oder
Nachlaßigkeit den Fehler beginge, daß

er
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er ſeinen Acker alsdenn beſaete, da man
deutlich ſehen konnte, daß die Erde an—
noch naß und kalt ſey, und ich kame dar
uber zu; ſo wurde auf die etwanige Fra—
ge: Ob er dick oder dunne ſaen mußte?
die erſtere Art in Vorſchlag bringen, und
nicht einmal nachfragen: Ob das Land
gut oder mager ſey? Denn aller Wahr—
ſcheinlichkeit nach ſey zu befurchten, daß
der, in ein naſſes Bett gerathene, Same
einem widrigen Schickſale konne unter—
worfen werden.

Wenn einer zur Saat pflugete, und
ich wußte weder was er darin ſaen woll
te; noch: ob es gutes oder ſchlechtes Kand
ſey, ich wurde aber gewahr, daß er ziem
lich dicke und breite Furchen machte,
und daß die Erde dabey ungebrockelt ſte
hen bliebe; ſo wurde ich gar kein Be
denken tragen, dieſem Feld-Arbeiter,
wenn er ſaen wollte, lieber ein dickeres
gls ein dunnes Saen anzurathen. Wenn

er



Sa cC 24 650
er mich nun fragte: Warum ich jenes
beſſer hielte? ſo wurde ihm antworten:
Daßich glaubte, es wurde ein Theil ſei—
nes Samens ſich verſeuken, verfaulen
und nie wieder zunn Vorſchein koinmen.
Wußte ich, und, wie oft leider! geſchicht
das nicht, das ein Landmann nach der
Beſtellung ſeiner Saat ſich nicht wei
ter um dieſelbe bekummert, ſondern ſet
bige, unbeſorgt, was ihr Widriges wiee
derfahren mogteihrem Schickſale uber
lieſſe; ſo wurde ich gewiß mich nicht dar
um bekummern, ob ſein Same in ein
gutes oder mageres Land gerathen ſoll—
te, ſondern ihm? ohneiUnterſcheid der
SamenArten, änrathen; Aieber etwas
dick, als vunne zu ſaen? Bey einer ſolt
chen unverantwortlichen Sorgloſigkeit
kan derAnbauer noch einige Hofnung
haben, daß, wenn gleich etwas an Sa
men und an Frucht veblbten ginge, doch
der großte Theil der Frücht konne geret

tet werden. Jch
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Richter abzugeben, und die Fehler, die
von der gewohnheitsmaßigenBeſtellung
der Saat, oft begangen werden, aufzu—
decken. Wer ſich Muhe geben will, nach—
zuſehen, wann und wie oft zur Unzeit

und zum Schaden des Beſitzers gepflu—
get wird, der wird bald Gelegenheit fin—
den, zu denkein, daß der Satz: Man muß
im magern. Lande dunne ſaen, nicht

Stich halten konne. Jch will nur blos
den Ackerbau im verfloſſenen 177 1ſten

Jahre. anfuhren und fragen: Woher
der Futtermangel in dem Winter des
1772ſten Jahres herruhre? Sollte ich
nicht Urſache haben, alſo zu antworten:

Sie ruhret von dem ſchadlichen Satz:
Man muß im magern Lande dunneſaen,
großtentheils her? Jch will gerne zuge—

ben, daß der kurze und dunne Rogken und
Stroh, woran .der Landmann nicht
Schuld hatte, das Jhrige dazu beyge—

B tragen
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tragen haben; aber die hauptſache lag
hauptſachlich darin, daß der Haber fehl—
ſchlug. Daran war nicht GOtt, ſon—
dern der Eandmann ſelbſt ſchuld. Das
will ich beweiſen. Er ubereilte ſich in
der Zeit zu pflugen und zu ſaen, da üoch
nicht der Froſt und die Winterkalte dar
Erdreich verlaſſen hatte. Er hat die

ſchadliche Gewohnheit, daß er voraus
pfluget, und  das gepflugte Erdreichivf
uber 8 Täge uubeſaet und unbeeggetlie

gen laßt. Daruber wird die Fürch
von dem Winde ausgezehret, und har

gemacht. Mantcher Pfluger macht da
bey dicke und breite Fürchen, und bei
dem FruhHaber, wozu das Erdreich

nicht im Herbſt gefelget wird, will mäi
Erde, GOtt weiß, wie ſie oft beſchaffet
iſt, hervorgebracht wiſſen, darum mu
man tief pflugen. Nun beurtheile mal

Die Folgen von vorgedachtem angenon
menen Satz, und frage ſich ſelbſt: O

we
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duñe Saen rathſam ſey? Was will man
wol darauf antworten, wenn man ei—

nen ſolchen beſaeten Acker in Augen—
ſchein nimmt, deſſen Furchen oft dick
und breit ſind, und die Erde hart und

gausgezehret iſt? Sollte da wol das dun—
ne. Saen athſam ſeyn? Nimmermehr
Famich. das glauhen. Wenn der ausge—
ſtreuete. Same von der, nach der Lange
gefuhrten, Egge in die offene Seiten—

Reihen gemeiniglich hingezogen wird;
wie konnen denn die Zwiſchen:Raume

mit Samen gehorig beſetztwerden? Wie
viel an Samen kan nun bey einer, ent—
weder ſehr feuchten, oder trockenen Wit—
Zterungs-Zeit, bald in der Tiefe erſticken,
bald verfaulen, bald an der Oberflache

vertrocknen? Jſt es denn ein Wunder,
wenn der Haber ſchlecht gerathen, und

daruber ein Mangel am Winter-Futter
entſtehen muß? So treibt die Gewohn—

B 2 heit
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heit den Ackerbau als ein Wurfelſpiel!
Kommt denn die thorigte Acker-Ehre
dazu, daß einer eher fertig ſeyn will, mit
der Saat, als der andere; ſo erreichen
die Acker-Thorheiten vollig ihren hoch—
ſten Grad. Wer leidet aber darunter?
Man antwortet: Der kRandmann. Jch
ſage: Nein. Sein Schade iſt.die ge
rechte Zuchtigung fur ſeinen Verſtand,
daß er denſelben nicht beſſer zum Nach—
denken und zur Erwahlung gegrundeter
Maasregeln anſtrengen. will. Er hat
nicht Luſt, ſich von ſeinen alten und ver—
jahrten Gewohnheiten ableiten zu laſſen.
Das gemeine Weſen, das ſeinen Ueher—
fluß an Getraide mit Recht von ihm for
dern kan, leidet am meiſten darunter,
wenn es eine Feldwaare, an deſſen Fehl—

ſchlagung der Anbauer ſelbſt Schuldiſt,
nach dem hochſten Preis bezahlen ſoll.
Hatte er nicht warten ſollen, bis die Er
ve pflugbar geworden? Hatte er nicht

konnen,
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konnen, da er ſahe, daß die Witterung
hochſttrocken war, den fetten Habern maſ
ſig und ſchmal unterpflugen laſſen? Aber
das hat ſein Vater nicht gethan, wie
ſollte er das Herz haben, die vaterlichen
Fußſtapffen zu verlaſſen? Hat der Be—
ſitzer von Freyenwill wol Mangel an
Stroh gehabt? Aber warum? Er hat
in 16 Jahren den fetten Habern immer
unterpflugen laſſen, und dieſer iſt immer
dick und ſchon gerathen. Wer meinem

Acker-Rath nur getroſt folget, dem will
ich immer Burge dafur ſeyn, daß es ihm,
wenn ich auſſerordentlicheFalle, die Gott
verhanget, ausnehme, ſo leicht nie an
Kernund Stroh fehlen werde.

Jch habe nun von dem gemeinen Satz:
Man muß im  guten,Lande dick, und im

magern dunne ſaen; meine Meynung ge
ſagt. Jch habe den Satz bejahet, aber
auch verneinet, je nachdem ich gefunden,

B3 daß
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Art des Pflugens mir dazu angerathen
haben. Nun muß ich auch meinen Satz,
der alſo lautet: Man kan und muß im
guten Kande dunne, und im magern dick
ſaen, gleichfalls vor Augen legen und
rechtfertigen. Und das ſoll in der Kur—
ze geſchehen. Eins aber bitte mir von
der Gewogenheit meiner Beurtheiler
aus, daß man dieſen Satz nicht auf dent
Winterſamen deute. Von demſelben?
bekenne frey, daß es nicht in meiner
Macht ſtehe, demſelben allemal einen
guten Eingang in die Erde zu verſchaf
fen. Jch bin auch nicht im Stande,
diejenigen Gefahrlichkeiten, die demſel
ben im Herbſt, Winter und Fruhling
zuſtoßen konnen, abzuwehren. Daher
habe mich ſchon erklaret, daß ein dicke
res Saen im Herbſt gemeiniglich rath—
ſaimer, als ein dunnes, ſey. Nur in dem
ejnzigen Punnct findet eine kleine Abwei-—

chung
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chung Statt: Wenn ich gewiß weiß,
daß der Same gut und reif, die Saezeit
ſchon und trocken iſt; ſo ſchranke das
dicke Saen ziemlich ein: Weil ich nun
immer zur Rogkenſaat flach und dunn
pflugen, ja zuweilen, wenn die Erdemur
be iſt, den Samen gar in den Dunger
ſtreuen, und, wie vorher gemeldet, un—.
texpflugen laſſe; ſo kan ich mit Gewiß—

heit vorher ſchlieſſen, daß nichts an Sa
men verlohren gehen werde. Jn ſolchem.

Fall,hat ein dunneres Saen mich nie bee;
trogen, ſondern immer einen dicken und
ſchonen Rogken geliefert.

„Ehe ich. nun zur Erklarung und Be
hauptung meines vorangefuhrten Saz—
zes:ſchreite, muß ich meinen Ackerplan,

den ich mir aus Proben und Erfahrun
gen ſchon laugſt gemacht, und wornach.
ich alle meine Ackerbehandlungen anzu—
ſtellen, gewohnt bin, erſt vor Augen le

B 4 gen.
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gen. Jch will deſſen Jnhalt in eine ein—
zige Regel einfaſſen, und hernach den—

ſelben erklaren. Er lautet alſo: Es
muß der Feldſame von allerley Art
in ein gutes und murbes Erdreich,
zu rechterZeit, in gehorigerOrdnung,
eingebracht, und nachhero Sorgege—
tragen werden, daß derſelbe und die
zarte Frucht nicht durch Unfalle aus
der Witterung mogen verletzet wer
den. Jn der Beobachtung dieſer ein-
zigen Ackerregul ſteckt die Aufloſung al—
ler Ackergeheimniſſe.

Nun will ich auch dieſen Plan erlau
tern, und zeigen, wie in der Befolgung
deſſelben, mein Satz: Man muß in gu—
tem Lande dunne und im magern dicker
ſaen, eine Moglichkeit und Gewißheit.
vorhanden ſey, daß. ſowol in dem einen,
als in dem andern Acker untadelhafte
Fruchte fortkommen konnen. Jchwill

mir
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mir vorſtellen, daß ein Land in funf Jah—
ren ſoll gebraucht werden und Fruchte
bringen. Es ſollen Buchweitzen, Rog—
ken, Gerſte, Haber, und dieſer zweymal
nacheinander, folgen.

Zum Buchweitzen bediene mich fol—
gender Regeln:
1) Es ſoll uberhaupt, ſo oft gepfluget wird,
„nicht tiefer,als bis auf 2 Zollen, und nicht

breiter, als bis auf 7 bis 8 Zollen, gepflu
get werden.

2) Das erſte Pflugen im Graslande, iſt die
Erde ſehr ſchwer, muß lange vor Michae
nlis geſchehen, damit die Furche vor Win—
cuter einen ſtarken Grad der Faulniß mo—
ge erreichet haben. Jſt die Erde ſchwer,
pfluget man auch vor Michaelis. Jſtſie
mittelmaßigſchwer, oder leicht, im Herbſt,
oder vor Winter. Beny der allerſchwer
 ſten Erde iſt es gut, das Land gleich zu
beeggen, und vor Winter das 2te Pflu
gen ohne Egge zu verrichten, weil ohne ein

viermaliges Pflugen die Erde ſchwerlich

BJ murbe
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murbe zu machen iſt. Das zweyte Pflu
gen im ſchweren Lande erfolget im April.
Hat man im Herbſt 14 Zollen tief gepflu—
get; ſo kan man nun bis auf 2 Zollen tief
mit dem Pfluge gehen. Hat man Luſt.
und Zeit, vor dieſem Pflugen die Egge zu
gebrauchen; ſo. iſt es beſſer, und die Erde
wird geſchwinder murbe. Vor dem drit
ten und letzten Pflugen zur Saatwird die
ſcharfe Egge gebraucht; alsdunn iſt die Er
de gut und murbe. Das dritte Pflugen zur
Saat geſchicht, wenn die Erde trocken und

die Luft milde iſt. Die Lage des Sa
mens wird nach dem Unterſchied in der.
Witterung beſtimmt. Jſt ſie trocken, ſo
wird der Same. 1 bis 2 Zollen tief mit
ſchmalen Furchen untergepflugt, und
das Land gleich beegget. Jſtſie feuchter
Art; ſo wird auch der Same, aber nur
1 Zoll tief, untergepflugt. Das Beeg—
gen aber erfolgt erſt nach einigen Tagen,

.woenn die Erde etwas trocken geworden.
Jſt die Witterung vermiſcht, und weder
Mangel noch Ueberfluß an Waſſer und
Warme da; ſo iſt es gleichviel, ob der

Same
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er kommt doch fort. Das Beeggenkan
auch gleich verrichtet, oder in etwas auf
geſchoben werden. Daran liegt nichts.
Sobald man ſiehet, daß der Same hie

und dahervorſticht; ſo iſt es gut, daß man
die Oberflache mit der leichten Egge über
fahrt. Das muß in trockener Zeit ge—
gen Abend, ſonſt aber, wenn man will, ge

ſchehen.
Nun iſt hierdie Frage: Wie kan und
ſoll man ſaen? dick oder dunne? Wer
dick ſaet, der kan guten Buchweitzen krie
gen, daran zweifelt niemand; aber, ob
nicht derjenige, der dunner ſaet, eben
ſö gute Frucht habe, das iſt hier die
Frage, und dazu ſage ich: Ja. Der
Einwohuer in dem ſudlichen Theil von
Angeln ſtreuet z. Ex. 1oo Pfund Samen
in ein gewines kand, und in ein ſolches
Land won gleicher Große ſaen die nord—
lichen Einwohner von Angeln nur gorß
alſo erſparen Letztere auf einer jeden Ton

B 6 ne
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walter Blatt, auf Loythmark bey Cap—
pel, beſaet drey Tonnen Landes, worin
etwan 6oo Pfundan Samen fallen ſoll
ten, mit aoo Pfund, und erſparet alſo
den drittenTheil. Die ſudlichenAngeler
werden ſich nie ruhmen konnen, daß ihre
Fruchte beſſer und ſtarker, als der nord
lichen ihre ſind. Jch wollte faſt wetten,
daß die Frucht der Letztern gemeiniglich
den Vorzug habe. Auf Loythmarf er
ſtreckt ſich gemeiniglich die Einnahme
von dieſen zwoen Tonnen Einſaat auf.
zo bis gofaltig. Jch muß aber daben
lagen, daß, weil das Erdreich alldq uber
aus ſchwer und thonartig, iſt, man da—

ſelbſt die vollige Sommerbraache einge
fuhret hat.
Wenn man nun auf den Ungterſchied

in dem Wachthum, und auf dem Stand

des Buchweitzenſtammes Achtung gie
bet;
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bet; ſo kan man leicht erkennen, woran
es liegt, daß ein Same, der nicht ſo ſehr
dick geſaet worden, mehr im Scheffel
liefern kan, als eine dicke Frucht. Die—
ſe hat nur einen geraden Stengel. An
den Seiten deſſelben findet man faſt gar
keine Fruchte. Was da iſt, das hat ſich
oben angeſetzt. Hingegen bey der dun—
nern angliſchen Einſaat muß man er—
ſtaunen, wenn man— ſiehet, wie der Sten—
gel Neben-Zweige angeſetzet und ſich ſeit—

warts verdicket hat. Es iſt alſo kein
Wunder, wenn eine ſolche Frucht, die
ſich ſeitwarts; gleichſam verkriecht und
ſich alſo fur Schwul-Hitze oder Kalte zu
ſchutzen ſucht, ergiebiger in der Ausbeu
te ſeyn muß, als eine Frucht, die blos
im Gipfel. Korner anſetzet, allwo die
Bluthe eher verwelken kan, als wenn
ſie unter Blattern Schutz hat.
Daß ein ſolches Buchweitzen-Land,

daß in einigen Jahren geruhet hat, gut

7 ſeyn
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ſeyn muſſe, das haben wir ſchon vorher
eingeſtanden. Ob aber allezeit ein ſol—
ches Land gut bleiben konne, wenn man
entweder im Anfange breite Furchen
macht, oder bey der Einſaat tiefpfluget,
das iſt wieder eine andere Frage. Geſetzt,
das Erdreich iſt an einem Ort durch und
durch gut; kan ſich deſſen auch wol eine
andere Gegend ruhmen? Die Oberflache
kan alſo durch ein tiefes Pftugen aus ſei
ner Gute herausgeſetzt u. verringert wer—

J den; und wenn dieſes auch nicht ware,
verurſacht denn nicht eine dicke und breite

j

 Furche viele Muhe, ehe und bevor ſie

kan zertheilet und die Erde murbe wer
den? Giebt es nicht Fruhlinge von wi

driger Art, in welchen eine ſchwere und
harte Furche faſt nicht zu bandigen iſt?J Naun beurtheile meine Furche, und

frage: Ob ſie wol in Gefahr ſtehe, von
einer geringen, oder gar einer ſchadlichen
Erdſorte jemals verunreiniget zu wer

den?
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den? Ob die Erde in derſelben nicht gut
ſey, und alle Gaben des Himmels, die ſie
in den Ruhejahren eingeſammlet, nebſt
der Kraft der mittlerweile verfaulten
Pflanzen-Korper bey und in ſich fuhre?
Do der Erden wol das Recht, murbe zu
heiſſen, konne ſtreitig gemacht werden?
Und ob die ganze Zubereitungs-Arbeit
den Pferden nicht ungleich leichter, als
die gewohnliche, ſeyn ſollte?

Wenii man nun dieſes alles, ohne
Vorurtheile, in Erwagung ziehet: Soll—
te denn eine ſolche Erde, an deren Gute
und. murben Weſen mit Recht nichts
kan ausgeſetzet werden, nicht im Stande

ſeyn, eine gute Frucht zu liefern, wenn
gleich der zte Theil von der gewohnli
chen Eiüſaat abgegangen und geſparet
worden? Wererfahren hat, daß der ab—
gefrorne zarte Buchweitzen an ſeiner
Wurjel und an!dem Stengel ſich ver-

junget
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junget hat: Wer den Buchweitzen in
maßigen Stellen ſehr dunne geſaet und
dennoch mit Erſtaunen erfahren hat, wie
er ſich in gutem Kande aus dem Sten—
gel verdicken und ausbreiten konne, der
wird ſich gar nicht daruber wundern,
wenn ich ſage, daß eine dunne Buchweiz
zen-Saat in guter Erde eine ganz dicke
Frucht geben konne. Jch habe beydes
erfahren, und ſogar, die Frucht, da ſie
Fingers hoch war, an gewiſſen kleinen
Stellen abmahen laſſen. Sie trieb den—
noch hervor und gab gute Fruchte. Es
ſind nun 21 Jahre her, da ich in 29leckern
4Schip Buchweitzen geſaet hatte. Weil
eine ſtarke aber kalte Durre einfiel; ſo
ging nur der dritte Theil des Samens
hervor, aber an Unrathdeſto mehr. Jch
fand den Samen in der Erden zwar ge—
keimt, aber vertrocknet und ohne Kraft
liegen. Weder auf die Frucht nochauf.
den Samen konnte, wenn gleich ein Re

gen
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gen fiel, einigen Staat machen, denn
das Unkraut wurde ohnfehlbar dieOber-
hand behalten haben. Da ich nun ſahe,

daß ein Regen im Anzug war, ließ ich
die Egge aufs Land ſetzen, und zerſtorte
beydes, Gutes und Boſes. Der Regen
fiel und erfriſchte den Samen, daß er
hervorging, und, weil er ein reines kand

vor ſich fand, eine gute Frucht lieferte.

Nun muß ich auch von der dickern
Saat im magern Lande etwas melden.
Jch habe hier Gelegenheit gehabt, auch
davon aus der Erfahrung zu reden. Da
ich vor zo Jahren ein Feldburger eines
benachbarten Dorfs ward, und in 10
Jahren Blieb, fielen mir allerley Erd.
Arten. durch den Hauerweg in die Han
de. Darutnter waren theils mittelmaſ—

ugt Juiſ S— urtjahrigen Gebrauch des Landes. So
ekel—
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haft mir derſelbe iſt; ſo mußte doch mit
heulen, weil es nicht anders ſeyn konnte.
Aber eins ſtund mir gar nichtan. Wenn
ein Acker nicht fur tuchtig konnte erkannt
werden, daß er Gerſte nach dem Dunge—
Rogken tragen durfte; ſo plagte man
ihn in den dreyen letzten Jahren mit der
Haberſaat. Jch veranderte dieſe Wei
ſe, und ließ im vierten Jahre Buchwei—
tzen in dem Haber-Acker, den im Herbſt
vorher dazu felgen, aber etwas tiefer
als vorher, pflugen laſſen, ſaen. Jm—
Fruhling ließ die Furchen beeggen, und,
wenn die Zeit zu ſaen kam, den Samen
einbringen. Die Einſaat aber mußte,
um der Erndte willenz ruhzeitiger, als
ſonſt, geſchehen. Einſolchen Acker war
alſo mager, weil er. vor. zweyen Jahren?
war bedunget worden. Wenn ich daz
her ſaen ließ; ſo mußte die Einſaat, imen.
mer dicker, als gewohnlich ſeyn. Frey—
lich war die Frucht nicht ſo hoch, als in

erſten
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erſten Jahre; ich konnte aber doch ſehr
wohl damit zufrieden ſeyn. Ob ſie gleich
nicht ſo hoch war, ſo war ſie doch dick, weil
der Same immer flach untergepflugetward, und alſo nicht in Reihen hervor-

gehen konnte. Der beſte Vortheil abr
J

beſtund darin, daß, weil der Buchweiz
zen ein reines und murbes Land gemacht
hatte, ich auf einen guten Haber im
funften Jahre gewiſſen Staat machen
konnte. Jn dem leichten Boden, wor-
in ich ſonſt nichts als Buchweitzen, Roge
ken und: Puirrhabern anbauen konnte,
mathte es int vierten Jahre eben ſo, wie
vbrher gemeldet. Jch ließ immer dik-
ker, als ſonſt gewohnlich, den Samen!
einſtreuen, und maßig unterpflugen.
Dabey häbe mich am beſten befunden.

Von derWinterſaat habe bereits mein
Bedenken ausgeſtellet. Jch ſchreite al—
ſo zu der Gerſtenſaat. Das Land, wor-

in
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in dieſe Frucht pflegt angebauet zu wer—
den, muß gut ſeyn. Jn Dannemark iſt
dieſe Frucht gemeiniglich die erſte, wenn
das Erdreich zum Getraidebau ſoll an—
gewandt werden. Hier iſt ſie die dritte
in der Ordnung, wenn die Erde zur Ger—
ſte tauglich iſt. Dort bedunget mandas
Gerſten-gand. Das geſchicht hier auch
wol hie und da. Die gemeinſte Weiſe
aber bringet es ſo mit ſich, daß die Ger-
ſte ohne Dunger nach der Winterfrucht
angebauet wird. Der Bodven iſt alſo
noch gut zu nennen, in ſofern der Pflu-
ger keine Fehler begeht. Solche aber
konnen dadurch begangen werden, wenn
er entweder bey der Roggenſaat den
Dunger gar zu tief unterpfluget, oder
das Pflugen nach dem Rogken, und zwar
im Herbſt, etwas zu tief anſtellet. Da
durch verſenkt er den Dunger, daß die
Winterfrucht keinen rechten Nutzen da
von ziehen kan. Eben ſo gehet es mit

der
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der Erde, die zur Gerſtenſaat beſtimmt
iſt. Geſetzt, man pfluget gut, das iſt,
ſchmal und flach, zum Rogken: Hinge—

gen das Herbſtfelgen im Rogken Lande
gerath tief; ſo wird der Reſt von dem
Duuger, oder die, mit dem Dunger ver—
miſchte, gute Erde in die Tiefe verſenkt.

Geſchicht das nun; ſo kan der gute obe—
reTheil, der zur Wohnung des Samens
beſtimmt ſeyn ſollte, ſchlecht und gering—
haltig werden. Um nun das Gerſten—
Land in guter Ordnung zu erhalten; ſo

m muß Vorbereitungs-Weiſe im Herbſt,2 Fruhling und zur Saat, wenn man auch,

nach der Beſchaffenheit des Bodens,
dreymal pflugen mußte, der Gang des
Pfluges nie tiefer, als auf zweene Zol—
len eingerichtet werden. Jch laſſe da
her im Herbſt nur 13 Zollen, zum zwey—
tenmal im Fruhling 2 Zollen tief, jedoch

allezeit ſchmal, pflugen. Das Pflugen
aber zur Saat richtet ſich nach der Be—

ſchaffem
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ſchaffenheit der Witterung und der Er—
de. Sind dieſe ſehr trocken; ſo wird
der Same anderthalb bis zweene Zollen
tief; ſind ſelbige aber von feuchter Art,
nur einen Zoll tief, untergepflugt. Falls
aber die Witterung vermiſcht ſeyn ſollte;

ſo, daß kein Mangel und Ueberfluß an
Waſſer und Warme da iſt;: ſo ſchadet
das flache Unterpflugen des Sameus
gar nicht; es kan aber auch der Same
nach dem Pflugen geſaetwerden. Eine
ſolche Saezeit iſt die beſte zur Saat.

4

Wenn man ſo vorſichtig verfahrt., ſol

ſage ich mit Recht: Das Kand, worin
die Gerſte wachſen ſoll,iſt gut. und mur—
be. Sucht man nun zugleich dem Sa—

men eine ſolche Lage in der  Erden zu
verſchaffen, die nach der Beſchaffenheit
der Witterung und der Erde, als die be

ſte, und zum allgemeinen geſchwinden
Hervorgehen, als die gewiſſeſte muß er—

kannt
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kannt werden; ſo kan man auf eine gute
Erndte einen wahrſcheinlich- gewiſſen
Staat machen. Wer es nun ſo macht,
und er ſaet die Gerſte dick, der kan frey—
lich eine gute Frucht erwarten und auch
haben: Das laugne ich gar nicht. Aber
wenn man auch den dritten Theil vom

Sapmen abzieht, und ſaet dunner; ſo kan
man eben dieſelbe gute Frucht, und noch
woleine beſſere und dickere, haben. Jn
dem ſudlichen! Theil von Angeln ſaet
man die Gerſteweit dunner, als im nord—
lichen, und ſie gerath auch allda ſehr gut,
und gemieiniglichibeſſer, als hier. Der
Herr Verwalter Blatt, auf Loyth—

mark, wenn er ins gebraachte Land Ger—
ſte ſaet, ziehet den dritten Theil von der

gewohnlichen Einſaat ab, und ſeine
Frucht iſt faſt immer vortreflich. Jn
Den Marſchlandern, allwo das Erdreich
ſehr fett und gut iſt, ſaet man die Gerſte
ſehr dunne. Wo iſt wol eine ſchonere

und
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und dickere Frucht zu finden, als wie da—
ſelbſt angetroffen wird? Jch habe nur
einen mittelmaßig-ſchweren Boden, der
nie Ruhe hat, in 22 Jahren innegehabt,
darnach kan man auch die Gute deſſel—
ben beurtheilen; und dem ohngeachtet hat

mir immer die dunnere Saat im guten
kande beſſer gefallen, als eine dicke. Jch

habe die Verſuche, ohne auf Schaden
oder Vortheilzu ſehen, daruber bis aufs
hochſte getrieben, und ſogar die Probe
Aecker nur mit der Halfte der ſonſt ge—
wohnlichen Einſaat verſehen laſſen, und

dennoch die ſchonſte und dickſte Frucht
erhalten. Vor wenigen Fahren ſind von
25 Pfund Einſaat. 637; Pfund ausge—
droſchen worden. Vom Anfange der
Einſaat bis zum Schluſſe des Abdre—
ſchens ſind Zeugen dabey geweſen, die
es zu beſtatigen, erbothig ſind. Man
wird mir Recht geben, wenn ich ſage:
Das Erdreich, wenn es gut iſt, tragt

Vie
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Vieles zur Hergebung ſchoner Fruchte
bey; ja noch mehr, ich will zugeben, daß

es auch bey einer mittelmaßigen Pflege
und Beagrbeitung, wenn die Witterung
gunſtig iſt, reife Fruchte liefern konne,
ob man gleich dicke ſaet; aber man wird
mir ſchwerlich darin widerſprechen kon—
nen, wenn ich ſage: Daß derjenige Kand—

wirth, der daſſelbe in gute und murbe
Ordnung zu ſetzen, und die Lage des Sa—
mens bey allen Witterungs Fallen recht

anzuordnen ſucht, gleichfalls, wenn er
gleich dunner ſaen laßt, gute und ſcho—
ne Fruchte erwarten konne. Jch hatte
wol kuſt, zu behaupten, er ſey in trocke
nen und feuchten Witterungs-Fallen in
ſeiner Hofnung dennoch gewiſſer bey
ſeiner dunnern Ausſaat, als ein Ande—
rer, der. gewohnheitsmaßig den Acker
bau treibet, und dahey gewohnt iſt, in
gutem Landedick zu ſarn, wenn eine Wet
te oder Probe daruber ſollte angeſtellet

werden. C Wenn
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 c zo cWenn mich Jemand fragt: Welche
unter den Fruchten, (die Gerſte oder der
Haber,) das Land ſtarker auszehre? ſo
ſage ich, daß zweene Haaberſaaten das
Erdreich ſtarker ausmergeln, als drey
Gerſtenſaaten. Die Erde unter der
Frucht legt hievon das gewiſſeſte Zeug—

niß ab. Das Haberland iſt gemeinig
lich hart und unrein; hingegen liefert
die Gerſtenſtoppel gerne ein murbes und

reines ERand. Doch konnte man auch
hier ſagen: Wie die Frucht gerath, ſo
verhalt ſich auch die Erde. Beurtheilt
man aber auch das breite Gerſten-Blatt
und die bartmaßige hängende lehre din
der Gerſte: ſo findet mt gleich eine nu
here Urſache, warum das Gerſtenkand
murber und reiner wetden muſſe, als
Haber-Land. Jenes hat vom Anfange

dbvis zum Schluß eine ſtarkere iind ſchat—
tenreichere Bedeckung, und dabey einr
gunſtigere Abtropflung der Regen? und

Thau—



 Ceer eöChau?Troöpfen, äls dieſes, indem die
Frucht“ des Habern ein ſchmaligeres
Blatt und einen?aufrechtern Stand, als

dvie Gerſte hat; inithin der Zuſchuß der
Feuchtigkeit faſt uninittelbar die Erde

beruhren! muß.
Mati wüundert ſich uber mich;wenn ich
nibenmät! ilacheinander ineinem Acker
obhne Sunger Gerſten ſtien laſſe. Habe
Lichlaber. zum erſtennial dunne ſaen laſ—
ſenz; ſo richte zum zweytenmal die Saat
ſchoun dicker ein. Nach unſerer Abrede
iſt das nun mager Land: denn die Be
duüligung iiſt ſchon drey Jahre vorher ge
ſchehen! ich bin der Meynung, daß, da
ich die Gerſte im fetten Lande nach der

Winterfrucht ſaen ließ, da hatte das
Land das Vermogen, daß es der Wur—
Jel vie Kraft mittheilen konnte, daß ſie
rfich· an vein  Knothen auszudehnen und
vie Halmen zu vervielfaltigen im Stan
de war! Ich habe Buſche von 36 Hal—

C 2 men
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proegerrTheil befindlich war, bedacht ſeyn, ünd
gleichfalls nicht tirfer, als bis auf zwee

ne
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ne Zollen pflugen. Nun verandere in

122

C3 durch



S 54 66durch die Feuchtigkeit gereitzt, ein Theil
der Fettigkeit unterwärts herabgelocket
worden, und habe die innere Erde. ge—
ſtarket. Deswegeun kehre itzoden Rock
um, und verwechſele die obere mit der
untern Erde. Mich dunkt, eine ſolche,
fur die Gerſte (oder Habern augeordne
te, Wohnunig mune dem. Samen .uind
dar. Frucht wohl. zu ſtatten komijien.
Oh jich gleich yon guner ſolchen verwech.
ſelten Erde noch.wol glauben konnte,
daß ſie wol im Stande  ſeyn durfte, ei
ner duünern Einſaat fortzuhelfen; ſo,
mag ſie doch nicht in Veriuchung ffuhren,
und deswegen laſſe etwas dicker, als ſonſt
gewohnlich, den Samen einſtreuen.

WWenn mir daß kand zuni Werſtenbau

im zweyten und dritten Jahre nach der
Bedungung nicht tuchtig gefchienen; ſo
habe es eben ſo mit dem, fetten Habern
gehplten  gls ich dorher vpn dem Anbau

l der
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der fetten Gerſte Meldung gethan. Jm
dritten Jahre aber habe, wie vorher ge—
meldet, den BuchweitzenBau darin ge—
trieben, damit ich im Schluß der Ge—
brauchs-Jahre eines guten Habern konn—
te verſichert ſehn. Auf dieſe Weiſe ver—
miede die dreyjahrige Haber-Plage.
Konnte ich aber den Gerſtenbau im zwey
ten Jahre nach der Winterfrucht trei
ben; ſo verſaumte denſelben nicht. Ge—
fiel es mir denn, in den zweyen letzten
Jahren Habern zu, ſaen;. ſo machte es
eben ſo mit dem Pflugen und Saen, ais
ich vorhenrhon; dem wiederholten Gert
ſteubau gemeldet. Da nun ein ſolches
kand fur mager mußte erklaret werden;
ſo ließ die Einſaat dicker, als zu dem
fetten Habern des vorigen Jahres ver—
richten. Es iſt unanſtandig, daß man
ſich ſelbſt und ſeine Ackerbehandlungen

lobet. Will man aber einen fremden
Mund, der von der Beſchaffenheit mei—

C4 ner
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ner Feldfruchte zu reden und zu urthei—
len weiß, fragen; ſo glaube ich nicht,
daß er Urſache haben wird, von meinen
Fruchten widrig zu urtheilen.

Nunkommt das letzte und funfte Jahr
des Gebrauchs, worin der magere Haber
am ſchlechteſten pflegt zu gerathen. Und

das iſt auch kein Wunder. Nach dem
Gerſtenbau im dritten Jahre bekummert
ſich die eingefuhrte Gewohnheit nicht
mehr um das Herbſtpflugen. Der Land
mann pfluget nicht mehr in den zweyen

letzten Jahren, als einmal im Fruhling
zu den zwoen Haberſaaten. Will man
ſich nun in Gedanken eine Vorſtellung
machen, wie die, den Winter uber unbe—
pflugt gelegene, Erde konne beſchaffen
ſeyn; ſo wird es leicht ſeyn, zu muth
maßen, ſie habe durch eine naſſe Wit—
terung kalt und ſchmierig werden kon—
nen. Oder, es konne geſchehen, daß

der
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der erſte Fruhling, worin er dieſe Ha
berſaat zu beſchicken gewohnt iſt, un—
rnhig und ſchlecht ausfallen, oder daß
eine Trockenheit in der Zeit herrſchen
moge. Es mag nun von dieſen dreyen
Witterungs-Arten eintreffen, welche da
will; ſo iſt er ſchon in Verlegenheit, wie
er ſeinen Samen gut in die Erde brin—
genmoge. Undes iſt faſt nicht moglich,
daß er ſich mit einer guten Hofnung
ſchmeicheln kan. Will er flach pflugen,
ſo beſchweret er ſich, er ſchleppe die Fur—
chen mit der Egge weg. Das iſt ſchon
nichtirecht. Seine Gewohnheit iſt, tief
zu pfluügen, und oft iſt er wegen der Har—

te des Bodens dazu genothiget. Jch
ſchame mich, eine Beſchreibung von der

Geſtalt der Oberflache auszuſtellen:
dbenn ſie mogte garzu ekelhaft lauten,
wenn die Furchen ſchmierig, klumpig
ausſehen, und ohne Zerfallen aneinander
hangen, und zwiſchen den FurchenRei

C5 hen
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hen Oefnungen verhanden ſind, in wel—
che der Same ſich verkriechen kan. Man
kan mit Recht von dieſem Haber, ſagen,
er ſey mager, und daß iſt.er auch gemei—
niglich, und nichts deitoweniger ſtehet
man in der Meynung, daß man dunne
ſaen muſſe, weib das Land es nicht ver
tragen konne, daß man dicker ſae. Man
kan freylich wol ſchlieſſen, daß ſich Vie
ies an Samen bey. der hockerigen kage
der Furchen in der Tiefe verlieren kon—
ne: Man kan auch ſehen, daß das Un
kraut haufig unter dem dunnen Haber
hervorbricht unddie gute Frucht. gar
wohl deſſen Stelle vertreten konnte, aber
das thut zur Sache nichts. Wer wollts
wider die. Gewohnheit haudeln? Es iſt
einmal veſtgeſetzt: Jm guten Lande ſoll
man dick, und im. magern Eande dunn
faen. Dabey bleiht es. rut
Zch ſache eg anz anderd So lange

4 das
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das kand gebraucht wird, ſo lange ſchaf—
fe ich das Herbſtpflugen nicht ab: Denn
ich ſtehe in der Meynung, daß derjenige
Landwirth, der gute Sommer-Fruchte
haben will, nothwendig im Herbſt vor—
her die Erde bepflugen muſſe. Denn ob
es ſich wol treffen kan, daß, wenn man
im Fruhling die zwo letzte Haberſaaten
beſtellen will, eine ſolche gute Witterung
einfallen kan, daß er pflugen kan, wie er
will, und die Erde im Brockeln gunſtig
iſt; ſo iſt doch dieſes nicht gewiß. Es iſt
eben ſowol moglich, daß das Erdreich
haßlich, kalt; ſchmierig oder ſehr trocken
ſeyn kani Niemand kan das vorher wiſt
ſen. Um nun in dieſer wichtigen Acker—
ſache gewiß zu ſeyn; ſo rath mir die Klug
heit, daß ich im Herbſt des dritten ünð
vierten Jahtes den Acker zu dem, ini
Fruhling anzuſtellenden, Haberbau pflu
gen, und ſolches Pftugen im Fruhjahr
wiederholen laſſe, wenn ich ſaen will.

C6 Von
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Von dem Herbſt des dritten Jahres ha—
be ſchon geſagt, daß darin das Pflugen
4Zollen tief verrichtet wird; im folgen
den Fruhling aber der Pflug nur halb ſo
tief gehet. Jm Herbſt des vierten Jah
res laſſe auch nicht tiefer, als bis auf
zweene Zollen, pflugen, und dabey bleibe
ich im Fruhling des letzten Jahres. Kan
im Herbſt der Pflug annoch flacher ge—
hen; ſo iſt es mir deſto lieber. Hingegen

wird das ſchmale Pflugen von 7 bis 8
Zollen nie aus den Augen geſetzt. So
mache ich es. Nunmag im Fruhling die
Witterung ſeyn, wie ſie will; ſo bin ich
unverlegen. Jch kan nur der, im Herbſt
gelegten, Bahn im Pflugen getroſt nach

folgen; ſo bin ich gewiß, daß der Same
weder verderben, noch vertrocknen ſoll.
Jch kan vor oder nach dem Pflugen ſaen
laſſen, wie ich Kuſt habe, und kan mir alle

mal zu einer guten Erndte die wahrſchein
lich:beſte Hofnung machen.

J Man
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Man macht zwo Einwendungen dar—

gegen, und ſagt: Man habe nicht Zeit,
das viele Herbſt-Pflugen zu beſtreiten;
und dann: Das viele Pflugen verringere
die Viehweide. Die erſte Einwendung
fallt von ſich ſelbſt weg, da die großen
Gaſtmahle auf dem Kande eingeſchrankt
ſind. Wenn ein aufrichtiger kandwirth
diejenigen Tage uberrechnen will, die
dieſe Gaſtmahle dem Ackerbau hinderlich
geweſen; ſollten ſie ſich nicht wenigſtens
auf 14 Tage, und oft noch weit mehr, be—
laufen? Dieſe kan er nun fuglich zu die-
ſem nutzlichen Gebrauch anwenden. Er
darf denn nicht uber Futter:Mangel ſo
ſehr klagen, als wie in dieſem Wiuter
geſchehen. Hatte er es im Herbſt ſo ge-
macht, wie ich; ſo ware auch ſein Fruh—
haber ungleich beſſer gerathen, als es lei
der! geſchehen iſt. Will er Nachricht
uber die zwote Einwendung haben; ſo
frage er nur den Hrn. Verwalter Blatt

C7 auf



SSea 62) 65
auf Loythmark, und den Beſitzer des
adelichen Guthes Freyenwillen, die
werden ihm erzahlen, daß der rothe
Sauerampf, der, in Samen geſchoſſen,
die Aecker im erſten Weide-Jahre zu far—
ben pflegt, gar nicht zu ſehen geweſen;
ferner, daß der weiſſe Klee, der auch nicht

im erſten Jahre beſonders ſichtbar iſt,
haufig und zahlreich erſchienen, und daß

das, im Herbſt gepflugte, kand doppelt
ſo ſtarke Dienſte in der Graſung gethan,
als das andere, das nur einmal gepflugt

worden. Jſt er nun zufrieden?

Ein ſolches Land iſt freylich im letzten
Jahre nicht gut und fett. Jch will es
alſo mager nennen: Wenn man aber eine
gute Zubereitung im Herbſt vorausſetzt,
und dabey in Erwagung zieht, daß man
im Fruhjahr. die Freyheit habe, dem Sa
men, wenn es nothig ware, durch das
flache Unterpflugen eine ſolche gute kage

in
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in der Erde zu geben, daß nichts. an Sa—
men verderben, oder vertrocknen konnte;
ſollte, das nicht den Vorwurf von der
Magerkeit, einigermaßen mildern kon—
nen? Vielleicht fonnte alsdann ein dun—
nes Saen auch wol gute und dicke Fruch—
te geben. Jch laſſe.es aber darauf nicht

ankommen; deswegen laſſe ich lieber et—
was dicker, als in gutem Lande, ſaen.

liefert, und ſehe nicht gerne, daß meine
Erde das Unkraut mit Unterhalt ver

ſorgen ſoll.

?6 j2
uDer geneigte Leſer wird bemerkt ha—

ben, daß ich die gemeine Meynung: Man
ſoll. in gutem kande dick, aber im magern
Lande dunne ſaen; zwar beſtritten, aber
auch zugleich nachgegeben habe, in ſo weit

es, ohne Verletzung der Acker-Wahrhei-
ten, hat geſchehen konnen. Jch habe. nun

frey
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freylich die gegenſeitige Meynung, das
laugne ich nicht, und ſage: Man muß in
gutem Lande dunner, als im magern,
ſaen. Ob ich nun gleich mit gutem Ge-
wiſſen ſagen konnte, daß ich mich bey der!
Beobachtung dieſer Acker-Regul immer
ſehr wohl befunden; ſo ſehe ich doch lie-
ber, daß ein Landwirth ſelbſt Unterſu—
chungen daruber anſtellet. Er muß es!
aber eben ſo machen, wie ich es mache,
ſonſt kan ſeine Probe mehr ſchaden, als
nutzen. Jch verlange auch gar nicht, daß
er große Proben machen ſoll; nein. Das
kan im Kleinen, mit einem maßigen Ak-
ker, eben ſo gut geſchehen. Jſt denn der
Erfolg gut; ſo kan er immer weiter gehen.

Mich dunkt, wenn man nur mit einem
Auge die ganze Sache uberſieht; ſo fallt
es gar nicht ſchwer, von der Unrichtig—
keit der gemeinen Meynung uberzeugt
zu werden. Es wird mir jg wol erlaubt

ſeyn,



S (65 65ſeyn, zwey Dinge zu behaupten. Erſt—
lich: Daß ein gutes Land Kraft habe,
ſchone Fruchte hervor zu bringen; und
zweytens: Daß der Same das Vermo—
gen beſitze, ſich zu vervielfaltigen. Bey—
des wird ſchwerlich konnen gelaugnet
werden. Je nachdem nun das Erdreich
iſt, darnach kan auch die Hofnung zur
gutenFrucht ſtarker, oder ſchwacher ſeyn.
Von dem guten Lande erwarten wir mit
Recht auch gute Fruchte, und ſie erfol—
gen auch, in ſoferne ſonſt keine Hinder—
niſſe da geweſen, die deren gutes Wachs
thum geſtohret haben. Doch, dies ge—
hort hier nicht her. Die Frage iſt nur:
Ob dem guten Lande ein eigenthum—
liches Vermogen anklebe, unter der Bey
hulfe menſchlicher Klugheit und Fleiſſes
ſchone Fruchte zu liefern, und, unter ei—
ner gunſtigen Witterung, dem Samen
und der Frucht fortzuhelfen? und wenn
dies vorangehet, ob denn nicht auch der

Same
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wohnende Fertigkeit haben, nicht allein
einen Halm, ſondern auch mehr, und de—

ren oft ſehr viele, hervor zu treiben?
Man kan freylich keinen Schluß von dern. Gaarten-Erde auf das Erdreich im Felde

machen: Denn jenes wird ofterer be
dunget, beſſer abgewartet und reiner ge—
halten, als dieſes, ſonſt konnte ich davon
unglaublich ſcheinende Beyſpiele anfuh—

24 ren, wie ſehr ſich die Frucht an dem Kno

—üjvoon einander in die Erde ſteckt.. Doch
a fehlt es auch im Felde nicht an guten Be

—üJein viertel Pfund Gerſten. Samen, von
in der gzkornigten Art, in Feldbetten rei—
 henweiſe eine Spanne von einander ge
J. legt, und davon 125 Pfund kingeerndtet;

ſn,

d. ich muß aber dabey ſagen, daß das Land
9 gut
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gut bedunget und rein gehalten ward.
Jch hatte die dickſte Frucht, die man nur
ſehen konnte. Die Landleute erfahren
zuweilen, daß, wenn eine ſehr trockene,
aber dabey warme, Witterung iun der
Gerſten-Saat einfallt, und ſie die Gerſte,
ohne Einweichung oder ohne die Thau
ſaat, nach dem Pflugen ſaen, kaum der
dritte Theil, der eine zufallig tiefere Lage
in der Erden erhalten, zum Vorſchein
kommt. Gemeiniglich erlebt man als—
denn die dickſte und ſchonſte Frucht; al
lesiſt ſtaudenmaßig. Jch habe oft gehort,
daß ſie ſich ſelbſt hochlich daruber gewun.
dert haben, und nicht begreifen konnen,

wie dieſes zugegangen.

Ser Herr Weichler und ich kommen

uns  in unſern Aeker:Satzen uberaus na
ho. Er inelpet mir, daß, wenn er ein Gras
land zum Getraide-Bau pflugen laſſe, der

Pflug zum rerſtenmal ganz flach und

J ſchmol
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ſchmal im Herbſt gehen muſſe. Jm Fruh—
jahr laſſe er zum zweytenmal tief pflugen,
aber hernach brauche er die Egge ſo lan—
ge, bis die Erde vollig murbe geworden.
Bey dem Saatpflugen werde der Same
ganz flach untergepfluget, beegget, und
wenn er anfange hervor zu ſtechen, der
leichte Eggedienſt wiederholet. Wir un
terſcheiden uns alſo in unſern Satzen
nur in einem Stuck. Er geht zum zwen
tenmal mit dem Pflug tief; ich will hin
gegen gern die Koſten und Muhe ſparen,
die Pferde ſchonen, und die Kraft des in
nern Erdreichs bis zu den letztern Jahren
aufſchieben, damit ſie alsdaun durch ihre

Hervorbringung weſentliche Dienſte lei
ſten moge. Doch, das thut zur Sache
nichts. Er laßt in dieſem guten Lande
dick ſaen, und er hat gute und ſchone
Fruchte. Das glaube ich vollkommen.
Er iſt ein guter Landwirth, und ſchoner
Fruchte volllommen wurdig. Aber nun

iſt
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iſt eine dreyfache Frage:. a) Wenn der
Hr. Weichler ſeine Stoppeln nach der
Erndte beſiehet, wie viel Stoppeln er,
nach einem einzigen Samenkorn, wenn er

ſie hir und da hervorzieht, auf dem kande
vorfindet; ob er auch ſtaudenmaßige

Stoppeln wahrnehmen wird? 2) Wenn
es dem Hrn. Wejchler belieben ſollte, ei-
ne klejne Prohe mit.einer dunnern Ein
ſaat zu veranſtalten, ob ſelbige nicht eben

ſo dicke und ſchone Fruchte geben durfte,
als er ſonſt zu haben gewohnt iſt? z)Ob
der Hr. Weichler nicht, als ein erfahrner

Eandwirth, im Fall ihm meine Weiſe ge
fallen konnte, nicht vieles an Samen er
ſparen wurde? Dies kame nun auf Ver—
ſuche an. Von der großern Muhe und
Koſten, die er in der Zubereitung und
Murbeniachung des Landes hat, will ich
nichts gedenken. Darin kan ein jeder
Laudwirth handeln, wie er will. Wenn
er darin gut verfahrt, und ſeine Abſicht,

zur
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hafte Fruchte geben konne, iſt mir unbe
greiflich. Da mänſagt, die Utfache ſtecke
im Lande, als welches nicht die Krafthe

be, die Wurzeln vieler Fruchte zu verſor—
gen, oder die zarte Frücht zur Vervielfal
tigung der Haluien auziiteitzen;ſd wird
es mir annoch unbegreiſticher, wie mian
eine ſolche Denkungsatt hat annehinen
konnen, dadoch der magere Acker; dercj
nen dunnen Samen:empfqngen plufter
dings das Gegeniheil zeigt. Woher er
halt das viele Unkraüt von alletlehvirt,
das in dem duunen Getraide befindlich

iſt,
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iſt, die Kraft zu wachſen? Hat nicht die
Erde daran ihren Antheil? Eben ſo gut
nun dieſes fortkommen kan; eben ſo wohl
konnte auch eine gute Frucht daſelbſt ſte
hen und wachſen. Beyde haben ja einer—

ley Nahrungsmittel-: Jch kan alſo nicht
ſehen, daß eine naturliche Nothwendig—
teit zur dunnen. Saat im magern Lande
uberhauf ſtecken ſollte.

gbeeirllimir ein Landwirth, der dieſen
Satzbkhauiptet, es nicht wollte ubel neh
men; ſo hatte wol Luſt, zu ſagen, daß dieſe
Meynung aus dem Alterthum herruhre,
und daß wir ſolche der Fortpflanzung zu
danken, und unsdaher keine rechte Muhe
gegeben haben, ſolche grundlich zu unter
ſuchen. Es iſt wahr, es ſind die Fruchte
ſiicht ſo dick, als im guten Lande; aber ſind

an? Dgs iolltei wir recht unterſuchen.
wrir auch telbſtgkoßztentheils Schuld dar

Ich habe ichon angefuhrt, daß wir fruh
zeitig inrFruhling, in einem Lande pflu

gen



G 72 65gen und ſaen muſſen, das im Zinter un—
gepftugt gelegen. Jch habe geſagt, die Wi—
terung und die Erde ſeyn in der Zeit oft ſo
ſchlecht, daß der Same imordentlich in die
Erde gehen muſſe: Dat ſind:wir nicht im
Stande zu laugnen, daß nicht oft ein Theil
des Samens, der gar zu tief in die Erde ge
rath, verlohren gehen konne. Und dennoch

tonnen wir uns uherreden laſſen, daß das
dunne Saen gut ſeyn Hatten wir. keine an
dere Urſache, dicker als gepoöhulich zu ſaen;
ſo konnte uns blos die Gerahr von den Nacht
froſten dazu bewegen. Wie oft thun dieſt

auch nicht der fruhen Haberſaat Schaden!
Mogten wir doch einmal die Sprache und

Ackergeſetze unſerer Vorfahren, die ſie uns
hinterlaſſen, und denen wir, ja ſelbſt viele
oekonomiſche Schriftſteller, ſo getreulich fol
gen, in genauere Unterſuchung nehmen! wie
oft wurden wir alsdann erfahren, daß wir
uns durch Vorurtheile haben verfuhren lai—
ſen, ſolche Acker-Gotzen zu verehren, die
nichts weniger, als Hochachtung ünd Ge
horſam verdienen! Wehe aber dem, der ſich

geluſten laßt, dieſes WeſpenNeſt gar
zu tief umzuruhren!
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